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Ä)!an hat unser Zeitalter als ein Zeitalter der Erinnerungsfeste und der Denkmahlstiftungen

bezeichnet und es spricht sich darin theils eine wohlwollende Anerkennung gewisser Bestrebungen

unserer Zeit, theils ein verdächtigender Vorwurf aus. Grund zu Beidem ist vorhanden.

Dieselben Erscheinungen, wie so oft, finden ihre Vertheidiger und Lobredner, finden ihre Geg¬

ner und Tadler. Der unbefangene Forscher wird indeß über die Wahrheit nicht in Zweifel

bleiben. Es gab in Griechenland und Rom eine mark- und thatenlose Zeit, welche Denk-

mähler für Todte und Lebende nicht bloß in reicher, sondern in widriger Menge entstehen

sah; eine Zeit der Unkraft, der Schmeichelei, der Verkauflichkeit; man bewunderte, weil man

Bewundernswerthes nicht schaffen konnte; man erhob das Mittelmäßige und Zweifelhafte,

weil die Eitelkeit, der Eigennutz dabei ihre Rechnungen fanden; man übersah und verlaug-

nete das wahrhaft Große, weil dadurch die eigene Ohnmacht verhüllt wurde: — indem man

v) Die im Programm des I. 1843 S. 31 versprochene Mitteilung dieses Vortrags mußte

im v. I. wegen anhaltender Krankheit des Herrn Verfassers unterbleiben. Funk.
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die Rolle des Herolds übernahm, glaubte man sich des Heldenthums entbunden!— Und
wie wirkten die Lobpreisungen, die zahllosen Denkmähler, Trophäen und Ehrensäulen auf
die Zeitgenossen, auf die werdende Generation? — Die Jugend schlief! — Kein Jüngling
Themistokles klagte, daß die Siegeszeichen des Miltiades ihn nicht ruhen ließen! Kein Knabe
Thukydides weinte Freudenthränen bei den Geschichten des Herodotus und wurde durch sie
zum Priester der Klio geweihet! —

Gleicht nun unsere Zeit jener trostlosen? ist auch unsere Zeit eine gesinnung- und
thatenlose?wissen auch wir nur in Erinnerungen und Phantasien zu schwelgen; nur durch
hohle Reden und Lobpreisungen unsere Eitelkeit zu sättigen oder uns Gunst zu erschleichen;
weil der Much, die Kraft uns gebricht, Großes zu wollen und durch Thaten uns einen Bür¬
gerbrief für die Geschichte zu schreiben? —

Welcher Zeitgenosse hätte das Recht, diese Anklage gegen unsere Zeit zu erheben? —
Nein^sie i^ nicht arm an Kraft, an Willen, an That! Auf den Gebieten der Wissenschaft,
der Kun^/'her Industrie, der Politik, der Religion regt sich's lebendig: — die Blitze des
Genies leuchten in ungeahnete Tiefen; unermüdlich verarbeitetder praktische Verstand die Er¬
gebnisse dex^Speculation,der Phantasie zur Bereicherungund Verschönerung des gesellschaft¬
lichen Leb'w^; die diplomatischen Künste der Politik werden allmählich auf das Gebiet des

sittlichen Bewußtseins gezogen und im Ringen nach Wahrheit und Einsicht in
göttlichen Dingen werden die theuersten Errungenschaften des Geistes und Gemüthes eingesetzt:
Venn es gilt, was man erkannt hat, die Erlösung des Geistes aus der Sclaverei des Aber-
und Unglaubens, die Erhebung des Zeitlichen zum Ewigen, des Menschen zur Gottheit!
— Also unsere Zeit im Ganzen und Großen ist nicht arm, nicht verächtlich! —
Aber aus jenem Tadel, jener Verdächtigung der Zeitbestrebungen ergeht ein warnender, ein
mahnender Zuruf an uns: es greife jeder Einzelne in seinen Busen und prüfe, ob er Theil
habe, ob er Theil zu haben strebe an dem Großen und Herrlichen, das die Gegenwart schafft,
oder zur ferneren Entwicklung vorbereitet; und erst dann, wenn er mit höherem Selbstgefühl
sich den redlichen Willen zugesteht, für sein Theil Alles daran zu setzen, um die Anklage zu
entkräften, die früher oder später gegen sein Zeitalter erhoben werden möchte: dann möge er
sich der Segnungen freuen, die der Gegenwart aus der Saat der Vergangenheit sprießen;
dann möge er unberührt von dem Tadel oder Spotte, daß wir zwar Jubiläen feiern, aber
nicht vorbereiten;Denkmähler setzen, aber nicht verdienen; Herrliches preisen, aber nicht voll¬
führen könnten, sich dem frommen Gefühle der Dankbarkeit hingeben, das ihn drängt, die



Stätte zu weihen, wo Großes geschah: dann möge er mit sinnendem Ernste der Bedeutung
des Tages seine Kranze winden! —

— Und so lassen Sie uns denn zu gesinnungsvollem Entschlüssebereit auch diese Stunde
der Betrachtung weihen! — Ehrfurchtsvolle Schauer ergreifen uns bei dem Anblicke der
Ruinen einer thatenvollen Vorzeit; wir treten heute vor eine tausendjährige Ruine! „Das Jahr
übt eine heiligende Kraft!^' —> Der tausendjährigeNamenstag des Vertrages zu Verdün führt
uns an die Wiege eines Völkerereignisses,das unter welrerschütternden Stürmen empfangen,
unter unsäglichem Weh geboren wurde; bedeutungsschwer an sich, bedeutungsvoller für die
Reihe der Jahrhunderte,an deren Faden sich die Geschichteder ersten Staaten Europa's, vor
Allem die Geschichte unseres geliebten, großen, starken Vaterlandeshinzieht. Der Tag von
Verdün hat ein vorwaltend deutsches Interesse: darum ist es nicht ungeziemend, daß wir ihn
besonders feiern.

Als der Römische Ländercoloß zu wanken, als das Leben der Völker, die bisher im Vor¬
dergrunde der alten Geschichte gestanden, zu stocken und abzusterben begann: da entquoll zur
Regeneration der Europäischen Menschheit aus bisher unbekanntenAdern eine neue Lebens¬
kraft. Es war wesentlich die Germanische, die mit ungestümer Gewalt nach allen Seiten sich
Bahn brach und dem Bestehenden den Untergang drohete. Roth und Gefahren rüttelten noch
einmal die alten Lebenskräfte der absterbenden Völker wieder auf, ein ungeheurer Kampf zwi¬
schen dem Neuen und Alten ward gekämpft Jahrhundertedurch: doch die neuen Geschlechter
aus den Urwäldern Deutschlands, aus dem rauhen Nordosten Europa's behielten den Sieg
über die abgelebten der klassischen Gefilde. Kunst, Wissenschaft, Civilifation,gesteigert ohne
sittlich belebenden Hauch zu gefährlicherHöhe sanken vor der rohen Naturkraft: allein noch
ehe die kostbare bessere Errungenschaftdes hochgebildeten reichen Alterthums gänzlich dem Un¬
tergange verfallen war: da trat begütigend und bewältigend die Christusreligion zu den jun¬
gen Weltstürmern und gebot Stillstand den Zerstörungen.Diese Religion, dem deutschen
Gemüthe zugänglicher als jedem andern, wurde, ob auch mehr mit ahnungsvollem Gefühle
als Ueberzeugung suchendem Verstände erfaßt das überall bedingend? Bildungselementin dem
Gährungsproceß der Völker des Mittelalters. Aber neben dem Christenthume verläugnete sich
nirgends das deutsche Wesen nnd Streben in seiner Ursitte, in seinem eigentümlichen Freiheits¬
bedürfnisse. Wohin die Deutschen ihren Namen trugen, da kündigte es sich an, machte es sich gel¬
tend. In überraschendähnlichen Formen spricht es, nach gewaltsamer Unterdrückung, nach erschlaf¬
fender Hingebung an fremde Gewohnheiten und Verhältnisse seine Forderungen immer von Neuem
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aus; bewahrt seine Lebenskrast nach langen Intervallen scheinbarerUmwandlung,sobald die
ersten Bedingungen seiner Bethätigungwiederkehren. So im SkandinavischenNorden unter
Odins Geschlecht; so in Islands Eisgesilden, wo die Freiheitsbedürftigeneine neue Heimath
suchten; so blühete das deutsche Wesen wieder auf in den angelsachsischenEinrichtungen
Britanniens; so sehen wir es in ursprünglicherEigenthümlichkeitsich wieder entfalten in
den Steppen Nordamerikas unter den frei sich bildenden Genossenschaften einer deutschen
Urabstammung.

Der Kampf des Germanismusmit dem Romanismus und dem Slaventhum, einer lebens¬
kräftig aufstrebenden,kulturempfänglichen Barbarei mit entsittlichter (Zivilisation;der Kampf
neuer Bedürfnisse mit alten Gewohnheitenim häuslichen und öffentlichen, im politischen und
religiösen Leben hatte fast acht Jahrhunderte gedauert: da schien durch Eines Mannes Geist
und Kraft eine neue feste und bleibende Form der Verhaltnisse geschaffen werden zu sollen.
Im stürmischen Gedränge hatten sich nach dem Auf- und Niedergange vieler, mehr oder weni¬
ger verbündeten Stammgeschlechter schon Völkergruppen gebildet; hie und da hatten sich
Staatenanfänge gezeigt und nach der Gunst der Umstände und nach Maßgabe des Bestehens
waren wirkliche Staaten mit bestimmterer Anlage zu einem nationalen Charakter geschaffen.
Aber nirgends noch fester Zusammenhang,innigere Gesellung des Gleichartigen und Reinheit
der Bestandtheile. Im Herzen Europa's, in unserm Deutschland blieb der ursprüngliche Cha¬
rakter, wie es sein soll, sich am treuesten und berührte oft noch mit befruchtender Kraft die
Nachbaren. Aber im Süden und Westen wirkten die Welschen Einflüsse mit überwiegender
Kraft auf die Nachkommen der verwandtendeutschen Geschlechter. Sprache, Sitten, Gewohn¬
heiten erlitten unter fremdem Himmel mit der Kennrniß und Gelegenheit vielfältigerer und
verfeinerter Genüsse, im Verkehre mit den Besiegten große Veränderungen; so daß bald wie
in der physischen Erscheinung, so im geistigen und sittlichen Streben die Abkömmlinge
selbst nahe verwandter Stämme, wie die Ost- und Westfranken,entschiedene Gegen¬
sätze darboten.

Welche Verschiedenheitenunter den Austrasiern, Neustriern und Burgundern; welche Gegen¬
sätze dieser zu den ehemaligen Gothen und Sueven; der im engeren Sinne genanntenFranken
zu den übrigen deutschen Völkerschaften auf dem alten heimathlichen Boden; welche Mannich-
faltigkeit in Sitten, Gewohnheiten und Bedürfnissen da, wo sich die Mittelpunkte der alten
Herzogtümerbildeten und in den zweifelhaften Grenzgebieten Italiens, Ungarns, des Sla-
venlandes; wie verschieden die echt germanischen Stämme von den Mischlingen der germanisir-
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ten Romanen und Slaven und derer, die den reinen Gegensatz zu jenen zu bewahren sich ein¬

bildeten! wie verschieden die Verhältnisse derer, die unter frei gewählten Heerfürsten alte Frei¬

heit zu bewahren strebten; derer, die durch's Schwert unterworfen an der Erinnerung der

Freiheit noch zehrten, und derer, die an der Sklavenkette despotischer Herrscher schon lange

zu ziehen gewohnt waren; wie verschieden endlich die Zustände da, wo das Christenthum

herrschte, wo es zweifelhaft bestand, wo das Heidenthum in trotziger Uebermacht des neuen

Glaubens spottete! Und diese Verschiedenheiten, diese ungeheuren Gegensätze auszuglei¬

chen, diese Völkermassen zu verschmelzen und wie unter Einen Scepter, so unter Einen Glau¬

ben zu bringen und zu Einer Glückseligkeit im irdischen und ewigen Leben anzuführen, unter¬

nahm Karls des Großen riesenhafter Genius! — Und seine Kraft, sein Glück war seines

Muthes würdig! -— Das Frankenreich seit der Merovinger Zeit eine schreckenhaste Autorität

für Europa, in seinen Herrschern seit der Pippine Zeit verjüngt, konnte allein den Kampf um

eine Weltherrschaft in Karl's Sinne aufnehmen. Karl wollte ihn bestehen; er weihete sein

Leben der Lösung dieser Aufgabe: und sie gelang ihm nach dem Begriffe der Zeit. Sein

Scepter reichte vom Ebro bis zur Theiß, von den Nordmeeren bis zum Mittelmeere; seine

Krone glänzte als die erste der Christenheit; sein Herrscherwort in Recht und Pflicht mit hoch¬

herzigem Sinn auf der Völker Wohlfahrt gerichtet, wurde gehört: wie er den weltlichen Staat

aufgerichtet, so hatte er nach seiner Absicht den kirchlichen hergestellt. Die Kirche galt nicht als

ein aufgenommenes Römisches Institut; sie bildete mit dem Staate ein Ganzes, mir ihm eine in

Geistlichen und weltlichen Standen gegliederte Hierarchie, deren Oberhaupt der König war.—

So war das große Frankenreich unter Karl hergestellt: — Aber der stolze Bau sollte nach dem

Willen der Vorsehung nicht bestehen: die Werkstücke waren durch äußere Gewalt an einander

gezwängt; es bestand kein inneres Gefüge: feindselig widerstrebende Elemente sollten zu einem

gleichartigen Volksthum verschmelzen nach einem zwar großen, aber doch nur immer menschlich

beschränkten Plane. Daher kein Bestand! Mit dem Tode des Gründers erfolgte, der Mensch¬

heit zum Heile, die Auflösung. — Zwei Gebrechen, deren längerer Bestand eine treibhaus¬

artige, krüppelhafte Entwickelung der nachkommenden Geschlechter zur Folge gehabt hatte, tra¬

ten schon unter Karl's Regierung hervor: die Verminderung des Standes der Freien, — des

eigentlichen Volks — in den ununterbrochenen, blutigen Kriegen, womit die Größe des Reiches

erkauft war, neben dem Aufkommen hoher Beamten und Vasallen weltlichen und geistlichen

Standes dem Volke gegenüber; — zweitens die Gefahrdung der allgemeinen Freiheit inner¬

halb der hergestellten Aristokratie, wo die Großen theils aus Liebe, theils aus Furcht, den
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Satzungen und Beschlüssen Karl's ihren Beifall gaben; des Volkes Zustimmung aber zu
einem leeren Schalle wurde. Zu der Bedeutungslosigkeit des Volkswillens kam dann bei

der ungeheuren Ausdehnung des Reiches, in dem den Großen Viel überlassen und Viel

nachgesehen werden mußte, der materielle Druck, dem die Geringeren schutzlos überlas¬

sen blieben. —
Aber dennoch erscheint Karl's des Großen Reich sür die organisch selbständige EntWicke-

lung der Menschheit eben so nothwendig, als die nachmalige Auflösung des Ganzen und die

Losreißung Deutschlands vom Frankenreich insbesondere; Karls Andenken bleibt nach Willen und

That trotz des unsäglichen Weh's der Zeitgenossen, die der Ausführung seiner Entwürfe dien¬
ten, wie der nachfolgenden Geschlechter, die in die Zerstörung hineingezogen wurden, für die
Nachwelt ein gesegnetes. Was zur Grundlage künstiger allgemeiner heilsvoller EntWickelungen
vorbereitet werden mußte, um dann durch Ausbildung im Kleinen und Besondern seine Vollen¬

dung zu erhalten; das geschah durch Ihn, durch die gewaltsame Vereinigung großer Massen.
Drei Momente aber haben wir zur Würdigung seiner Herrschergröße vorzugsweise aufzufassen:

Durch ihn ward in den unterworfenen Völkern die Anerkennung einer die materielle Kraft weit
überwiegenden, unsichtbaren Gewalt des Geistes und somit eine reinere Gottesverehrung vor¬
bereitet. Durch die Begründung eines mit großartigem Sinne auf allgemeines Gedeihen gerich¬

teten Staatsorganismus wurde der Sinn für die Vorzüge einer gesetzlichenOrdnung und der

darauf sich stützenden bürgerlichen Wohlfahrt angeregt. Endlich in dem Gewinne eines weit
über die engeren Marken der Heimath hinausgehenden, gegenseitiges Vertrauen und Sicher¬
heit erheischenden Verkehrs wurde ein völkerrechtliches Bewußtsein vermittelt! — So war
Karls Sendung erfüllt! — Aber die Formen, in denen jene in ihren Folgen unberechenbares

Heil bringenden, idealen Güter gewonnen waren, sollten zerbrechen. Der Zusammenhang der
Gründe und Folgen für die Nothwendigkeit der Auflösung liegt klar vor Augen. In dem

Fürstettrechte der Karolingischen Dynastie galt die Theilung des Reiches; und schon Karl,
obwohl nicht ohne Gewaltthatigkeit gegen seines Bruders Söhne Alleinherrscher geworden,

hielt den Gedanken, daß nach ihm das Reich getheilt an seine Söhne Pippin, Karl und Lud¬
wig übergehen würde, bis wenige Jahre vor seinem Ableben fest. Mit der Vervielfältigung der
Fürstenhäuser war die Wahrscheinlichkeit des Zwispaltes gegeben; mit diesem bei entstehendem
Kampfe der Fürsten unter einander Auflösung und Verfall der nur nach äußeren Rücksichten,
durch den eisernen Willen des Machthabers bestimmten und durch den Ring der Gewalt, nicht

durch volksthümliche Bildungsmittel bisher zusammengehaltenen Reichstheile, Das Schicksal
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wollte es zwar, daß das Reich nach Karls Tode noch ein Mal an einen Einzigen überging; aber
nur um den Bruch desto unheilbarer,die Lösung alles Dessen, was nicht bestehen sollte, desto
vollständiger zu machen. Denn selten wohl ist eine -Persönlichkeitgeeigneter gewesen, den Verfall
eines Reiches zu beschleunigen, als Ludwigs des Frommen, des nach dem frühen Tode seiner
edlen Brüder übrig bleibenden jüngsten Sohnes des großen, ihm in allen bedeutungsvollen
Momenten unähnlichen Karls. Karl war ein durch und durch deutscher Mann; und es ist
gleichgültig, ob Aachen, Paris, Ingelheim, ob eine königliche Pfalz oder eine Mühle seine
Geburtsstätte war: zum Deutschen Manne stempeln ihn seine Willensstärke, seine Ausdauer,
Besonnenheit, Geistesschärfe und Gemüthstiefe; seine häuslichenund öffentlichen, seine politi¬
schen und religiösen Bestrebungen, ja seine Leidenschaften und Fehler. Er hob die deutsche
Natursprache zur Schriftsprache,sammelte und hegte die alten Heldenliederund war darum
Werth, zum Mittelpunkte eines neuen Sagen- und Liederkreises zu werden. — Ludwigs und
seiner Söhne Charakter neigt sich dagegen dem der frankisch-gallischenMerovinger zu. Ludwig
verachtete nicht bloß: er unterdrückte die alten Heldenlieder: eiuinina Kentilia
in jiiventute öitlioizi'llt, les^iiiit, nec leZere, nvv audire, nee äoceii voluit." — Karl unter¬
schied das Herzensbedürfnißder Religion von dem ordnenden Institut der Kirche; jener mit
aller Innigkeit des Gemüthes hingegeben, ehrte er diese in ihren Dienern und Vertretern, for¬
derte aber als Herr der Kirche eine geistige Ausstattung, die ihm selbst nicht fremd, ihren
Ehren angemessen war. Von Allem fast das Gegentheil Ludwig; wie sich selbst, so gab er
das Reich in die Knechtschaft der Kirche; elenden Mönch's- und Priesterinteressen opferte er die
Sorge für Völkerwohlfahrt; die Berathungen, mit wie viel Schlägen zum Gebete geläutet
werden, wie lang die Gewänder der Klosterleute sein sollten, standen ihm höher als die Ver¬
waltung ganzer Provinzen; für die Frevel seiner Hochbetrauetenhatte er weder Sinn, noch
Auge. Und wie wenig gedieh das echte Kirchenthumunter einer solchen Waltung! Er selbst,
der Herr des mächtigen Frankenreichsdurch die eigenen Söhne zum Mönchthum verurtheilt,
von Priestern geängstet, durch schmähliche Kirchenbuße entwürdigt, wird zum Anklager des
Pfaffenthums;das Oberhaupt der Kirche verführte beim Anzüge der unnatürlichen Söhne
gegen den Vater das Heer des Letzteren zum verrätherischen Uebertritt; der gesunde Volkssinn
bezeichnet die Gegend, wo es geschah, mit dem Namen des Lügenfeldes und knüpft so an
Gregors IV Andenken das der päpstlichen Unehre! So die Stellung Ludwigs gegen die von
ihm wider Willen entwürdigteKirche! Wenn nicht schlimmer, doch in die Augen fallender
für des Reiches unaufhaltsamen Fall Ludwigs Persönlichkeitals Herrscher gegenüber den



Unterchanen; seine Persönlichkeit als Familienhaupt gegenüber der Gemahlinn und den Söhnen!
Die nach Anerkennungihrer Eigenthümlichkeit strebenden Völker werden zum gegenseitigenKampfe
von den die Natur verläugnenden Gliedern des zerrissenen Herrscherhauses aufgeboten; genö-
thigt, mit der moralischen Vernichtung ihrer Fürsten die Bande unter sich und mit jenen zu
lösen. — In der Blüthe des Mannesalters,kaum vierzig Jahre zählend, beschloß Ludwig
das Reich unter seine Söhne, von denen der dritte, Ludwig noch Kind war, zu theilen; den
ältesten, den achtzehnjährigen Lothar zum Mitregenten anzunehmen.Mit dieser Theilung
begannen die Zerwürfnisse, welche an die Merovingifchen Greuel erinnern; nur daß jetzt, statt
Gift und Dolch, mehr offenes Wüthen; an der Stelle der Majordomusder Erzkanzler, die
Bischöfe und der Papst hervortreten.Die nächste Folge dieser ersten Theilung war die Em¬
pörung des Neffen Ludwigs, Bernhards,dem Karl der Große Italien zugewiesen hatte und
der als Sohn eines alteren Bruders Ludwigs ein näheres Recht auf die Kaiserkrone zu haben
glaubte. Schnell unterworfen, gefangen und zum Tode verurtheilt,ward er vom frommen
Ludwig mit Blendung begnadigt,an deren Martern er nach wenigen Tagen starb. Sein
Königreich Italien wurde Lothar zugesprochen.Die Ränke der zweiten Gemahlinn Ludwigs,
der Welsinn Judith, für ihren Sohn, Karl den Kahlen, führten zu neuen Empörungen der
Söhne. Keiner von diesen blieb schuldlos; der merovingischen Verruchtheit aber kam Lothar
am nächsten. Entschuldigung oder Beschönigungfanden sie zum Theil in dem Zwange, den
Ludwig Vasallen und Hörigen auferlegte, von beschworenen Verträgen abzustehen um durch neue
Eide für unlautere Zwecke sich zu binden. Nachdem der Kaiser und seine Söhne sich wechsels¬
weise bekriegt, jener zwei Mal schimpflich ab- und wieder eingesetzt war, wurden durch eine neue
Theilung Pippins und Ludwigs Gebiete zwar ansehnlich vermehrt, aber weder der Gerechtig¬
keit vollständig genügt, noch innerer Friede begründet. Was Karl der Große geahnet, war
unterdeß auch zur Wahrheit geworden: seit dem Jahre AI? hatten die NormannenMord und
Verwüstungüber die nördlichen Küstenlander gebracht, Flandern besonders und Aquitanien
heimgesucht: dafür mochte es Ludwig für Gewinn halten, daß ein dänischer Häuptling sich
taufen ließ, während das größere Werk, des ehrwürdigenAnsgard Glaubenssendung nach
Skandinavien, scheiterte. Mit schrecklicher Wuth wiederholten die Normannen ihre Raubfahrten;
das große Frankenreich duldete und blieb wehrlos!

Nach Pippins Tode beging Ludwig eine neue Hauptungerechtigkeit;er entzog seinen
Enkeln das Erbtheil und überwies es an Lothar und Karl, damit dieser an jenem Beistand
haben möchte. Der bessere unter seinen Söhnen, Ludwig der Bayer, bald der Deutsche
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genannt, welcher ihm die meiste Treue und Ergebenheit gezeigt, der ihn wieder zu Ehren
gebracht, nachdem Lothar ihn gezwungen, durch Ablegung eines Sündenregisters in jener

schmählichenKirchenbuße sich aller Ehren zu entäußern: dieser ging leer aus und ohne festeren

sittlichen Halt erhob nun er die Waffen gegen den Vater, während die Aquitanier für
Pippins Söhne aufstanden. Beider Versuche wurden mehrere Male vereitelt, bis end¬

lich der von Schwächen und selbstverschuldetenLeiden überwältigte Kaiser im neuen Zuge
gegen Ludwig auf einer Rheininscl sein trauriges Leben endete. Sein Tod rief noch
schlimmere Zeiten herbei im unheilsvollsten, die letzten Bande zwischenVölkern und Für¬
sten zerreißenden Bruderkriege. Lothar hoffte in einem verräterischen Spiele die beiden

Brüder, Ludwig und Karl, welche sich tödtlich haßten, zur gegenseitigen Aufreibung zu
bringen. Aber das Ungeglaubte geschah: sie vereinigten sich gegen ihn. Bei Fontenaille im

Jahre 841 trafen die Deutschen und Welschen Lehnsmannen der drei Brüder zusammen.
4V,WV Menschen blieben auf dem Platze. Lothar unterlag. In der Niederlage seines
Heeres, das meist aus eigentlichen Franken, Saliern und Ripuariern, bestanden zu haben
scheint, ging die Völkermeinung von der Ueberlegenheit der Franken, welche allein den bis¬

her noch bestandenen Zusammenhang der unnatürlichen Bestandteile des Reiches erklärlich
macht, zu Grunde; obwohl auch Ludwig und Karl ihren Sieg nicht verfolgen konnten. —

Zugleich wird in der Letzteren Bunde die unvolksthümliche Gesellung offenbar. Nicht bloß,
daß die Einen Deutsch, die Andern Welsch redeten: mehr noch schied sie das gegenseitige
Mißtrauen unter einander und zu ihren Herrschern. Bei dem erneueten Bunde, den sie zu

gegenseitiger Sicherheit gegen Lothar im Lager vor Straßburg schloffen, schwur Ludwig vor
Karl's westfränkischemHeere in französischer; Karl vor Ludwigs Heere in deutscher Sprache
und eben so die beiden Völker gegenseitig, einander beizustehen, und Den zu verlassen, der
seinen Eid nicht halten würde. — Solcher Eide bedurfte es vor den Entscheitungen bei

Leipzig und Belle Alliance nicht! — Nach der feierlichen Bundesbeschwörung zu Straßburg
brachen die beiden Heere nach Aachen auf. Lothar nicht zurückbebend vor dem Gedanken,
Karls mühsam, wahrend seines großen Lebenstages vollendetes Tagewerk zu entheiligen und

der schnödestenHerrschsucht zu opfern, hatte außer den Normannen die Sachsen zur Hülfe¬
leistung aufgerufen und dafür ihnen Herstellung des Heidenthums und Verjagung der fran¬
kischen Herren verheißen; so erneuten sich, als die sächsischenStellinge zur That schrit¬
ten, die Schrecknisse eines Sachsenkrieges, deren Ludwig spater kaum Herr zu wer¬
den vermochte.
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Ewigkeit führte! — Trennung vom Ungehörigen zum Gedeihen harmonischerEinheit und
Kraftentwickelung im Guten und Wahren, sei uns fortan ein bedeutungsvolles Wort! Es
ertönte uns inhaltschwer im Namen Protestantismus; es ertönte begeisternd in dem
Rufe des Heldenkönigsan sein Volk, als die Befreiungsstundevom fränkischen Joche geschla¬
gen: — es ertönt in der Aufforderung, die das Deutsche Königliche Herz Unseres Herrn
heute an uns ergehen läßt! — So möge es sich denn bewähren in allem Guten; sich
bewähren in jeglicher Gefahr, sie möge uns kommen von Westen her oder von Osten;
möge drohen der Wissenschaft oder dem Glauben! —> Durch Trennung zur Einheit, durch
Einheit zur Kraft, durch Kraft zur Tugend und Freiheit in DeutschemSinn und Deut¬
scher That!^).

Zum Drucke ursprünglichnicht bestimmt und nur nach vorhergegangenerMeditation gehal¬
ten, ist die vorstehende Rede erst nach dem mündlichen Vortrage aufgezeichnet. Der Verf.
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